
DIENSTAG, 18. JANUAR 2005 15KULTUR

014 BUND – 15 – SCHWARZ

TASCHENBUCHTIPP

«Staubgesaugte
Wiesen»

2006 wird anlässlich ihres 80. Ge-
burtstags wieder ein «Ingeborg-
Bachmann-Jahr» werden. Aber
auch ohne solchen Anlass ist der
Piper-Verlag bemüht, das Werk der
1973 verstorbenen Autorin in im-
mer neuen Ausgaben präsent zu
machen. 

So liegen in der Serie Piper be-
reits 21 Taschenbücher mit Bach-
mann-Texten vor und sind nun mit
«Das Buch Franza» und «Requiem
für Fanny Goldmann» in Nr. 4241
auch jene Teile des «Todesarten»-
Projekts greifbar, die die Autorin
bekanntlich nach der Herauslö-
sung des Romans «Malina» selbst
aufgegeben hatte und die erst 1979
bzw. 1995 aus dem Nachlass ge-
druckt wurden.  

Die Texte denunzieren die bür-
gerliche Gesellschaft schonungs-
los als verbrecherisch, korrupt und
unmoralisch und stellen berüh-
rende Porträts zweier an ihrer Um-
welt zugrunde gegangener Frauen
dar. Gelegentlich offenbaren die
vielen kleinen Fragmente, die nie
zu einem Ganzen abgerundet wor-
den sind, aber auch weitere höchst
bemerkenswerte Aspekte von In-
geborg Bachmanns literarischer
Hinterlassenschaft. 

So findet sich im Material zu ei-
nem Projekt namens «Rosamun-
de» auch ein mit Scott Fitzgeralds
Titel «Zärtlich ist die Nacht» verse-
henes Fragment, das von äusserst
negativen Erfahrungen mit der
Schweiz und insbesondere dem
Raum Zürich zeugt. «Wer hat nicht
die Worte Zürich und Thalwil und
Meilen mit Schrecken gehört»,
heisst es da, «wer hat nicht, auf die-

sen staubgesaugten Wiesen und
polierten Bergen, in Abgründe ge-
blickt, die so wenig sichtbar waren,
und die doch einen Menschen aus
einem andern Land in ein Gebrüll
ausbrechen liessen . . .»

Von Ausländern, die der Einbür-
gerung «mit Entsetzen entgegen-
sehen», ist dann die Rede, und ins-
gesamt heisst es über die Heimat
von Bleuler und Jung: «Es gibt Län-
der, die in einer so tadellosen Ord-
nung, Kleinordnung, Grössenord-
nung verharren, dass jeden schon
bei der Grenzüberschreitung das
Grausen ankommt . . .» (li)

Hundertsechzig
Kehlen

HÄNDELS «MESSIAS» Über ein
Vierteljahrtausend ist es her, dass
Georg Friedrich Händel sein drei-
teiliges Oratorium «Der Messias»
in Dublin zur Uraufführung brach-
te. Und die Wirkung dieses Meis-
terwerks hat sich seit 1742 in keiner
Weise abgeschwächt. Im Gegen-
teil: Am Sonntagnachmittag war
der Grosse Saal des Berner Kultur-
Casinos fast bis auf den letzten
Sitzplatz ausverkauft, der geistig-
seelische und auch der künstleri-
sche Erfolg der Wiedergabe war da-
bei in keinem Moment in Frage ge-
stellt.

Der Dirigent Josef Zaugg hatte
die rund hundertsechzig Sänge-
rinnen und Sänger des Berner Jubi-
late-Chors und des Kirchenchors
Thun-Strättligen hörbar kompe-
tent vorbereitet – und er führte sie
in der Konzertsituation überlegen
zu vorzüglichen, im Klang wie in
der Ausdrucksdifferenzierung
mustergültigen Leistungen: Da
fehlte es nicht an Diktionsklarheit,
nicht an Pianozauber und erst
recht nicht –  und dies nicht nur im
«Halleluja» – an strahlend-mitreis-
senden Forte-Effekten.

Von kleinen Konzentrations-
schwächen abgesehen, fügten sich
auch die von Konzertmeister Misa
Stefanovic sicher angeführten
Musikerinnen und Musiker des
Bach-Collegiums Bern ideal in die
überzeugende Gesamtanlage der
Interpretation.

Zusätzliches Format erhielt die
Deutung durch ein hoch qualifi-
ziertes Solistenquartett, aus dem
die Altistin Elisabeth Graf mit
Abstand herausragte. Wie sie mit
wunderschöner, harmonisch aus-
geglichener und die Register naht-
los verbindender Stimme und be-
wegender Expressivität ihre Aufga-
ben erfüllte, das bedeutete das
ganz besonders ergreifende und
beglückende Ereignis dieser Aus-
einandersetzung mit Händels
«Messias». Ihr nahe kamen auch
der stilvoll und wortdeutlich gestal-
tende Tenor Christophe Einhorn
aus dem Elsass und der Berner Bas-
sist Ulrich Simon Eggimann, der
konsequent an sich zu arbeiten
scheint und bei jeder Begegnung
neue Farben und Nuancen anzu-
bieten hat. Die Sopranistin Jean-
nette Bühler überzeugte mit heller,
klarer und höhensicherer Stimme,
muss aber – vor allem in den extre-
men Lagen – noch tüchtig an ihrer
stellenweise ungenügenden Dik-
tion feilen. (-tt-)

[i] KONZERTWIEDERHOLUNGEN
in der Stadtkirche Thun: 22. Januar,
19.30 Uhr und 23. Januar, 16 Uhr.
Vorverkauf: Tel. 033/223 67 45 oder
www.choere.ch

Neben Liliana Nikiteanu (Mitte vorne) überzeugt in Claus Guths Inszenierung Yvonne Naef (Mitte hinten) als Ariane. KEYSTONE

Bedrohliche Ordnung
Das Opernhaus Zürich stellt Paul Dukas’ «Ariane et Barbe bleu» zur Diskussion

«Pelléas et Mélisande» erhält
eine spannende Ergänzung:
Zwei Monate nach Debussys
Oper hatte am Sonntag Paul
Dukas’ «Ariane et Barbe bleu»
Premiere. John Eliot Gardiner
und das Zürcher Opernorches-
ter liefern ein engagiertes
Plädoyer für dieses vergessene
Stück. In der Titelpartie bril-
liert die Schweizer Mezzo-
sopranistin Yvonne Naef.

T O B I A S  G E R O S A

In seinem Libretto führt Maurice
Maeterlinck zwei Mythen zusam-
men: den französischen des Ritters
Blaubart, der seine Gemahlinnen
tötet oder mindestens einsperrt,
und den griechischen von Ariadne,
die den menschenopferverschlin-
genden Minotaurus in seinem La-
byrinth besiegt. 

Bürgerliches Schauerstück

Regisseur Claus Guth setzt diese
Rarität, von der es nur eine mässig
befriedigende Aufnahme gibt, als
bürgerliches psychoanalytisches
Schauerstück in Szene. Statt eines

Schlosses steht da ein properes
Einfamilienhaus. Wie ihre fünf Vor-
gängerinnen kommt Ariane als
festlich geschmückte Braut in die-
ses getarnte Gefängnis. Selbst-
sicher und stark tritt sie ihrem
Ehemann, der sie längst gefangen
hält, gegenüber und besiegt ihn
mit ihrem unbeugsamen Drang
nach Licht und Aufklärung:
«Zunächst heisst es ungehorsam
sein. Das ist die erste Pflicht, wenn
die Ordnung bedrohlich ist.»

Eigenständige Mischung

Paul Dukas (1865–1935) hat die
Geschichte in eine individuelle
Musik übersetzt. Abwechselnd
denkt man an Debussy und wird
sanft an Wagner erinnert – eine
eigenständige Mischung; in der
engen Bindung der Gesangslinie
an die Prosodie und den feinen,
bisweilen flirrenden Instrumental-
farben ist sie urfranzösisch. John
Eliot Gardiner legt auch bei seiner
dritten Zürcher Produktion hörbar
viel Wert auf Farbwerte und
Dynamik des gut disponierten Or-
chesters. Überlegen sind die gros-
sen Bögen über die drei sinfonisch
komponierten Akte gespannt. 

Liegt es an der kühlen Szene,
dass die Musik aber irgendwie
distanziert wirkt? Oder liegt es

daran, dass die Inszenierung von
Claus Guth, Spezialist bürgerli-
cher Ambiente, das Niveau der
musikalischen Wiedergabe nicht
halten kann und in ihrer tasten-
den Art bisweilen oberflächlich
wirkt?

Getriebener Täter

Am Bühnenbild von Christian
Schmidt liegt das nicht. Öffnet sich
die verbotene siebte Tür, bricht der
Boden ein – das Unbewusste, Ver-
drängte wird sichtbar. Wenn Blau-
bart im dritten Akt geschunden
zurückkommt und den zarten Auf-
bruch der traumatisierten Frauen
mit per Video visualisierten Erin-
nerungen mit Mitleid zerschmet-
tert, wird überdeutlich, worum es
im Kern geht. Auch Blaubart, trotz
prominenter Nennung im Titel
eine Nebenfigur, die durch stum-
me Auftritte zusätzliches Gewicht
bekommt, ist ein getriebener Täter,
den Cheyne Davidson mit Grösse
gestaltet.

Nur Ariane hat wenigstens die
Kraft, ihre irrationale Zuneigung
zum Peiniger zu überwinden und
lässt zurück, was sich nicht befrei-
en lässt, sondern nur aus eigener
Kraft losmachen könnte. John Eliot
Gardiner wies im Vorfeld der Pre-
miere auf die aktuellen politischen

Implikationen dieses Stoffes hin,
Guth bleibt ganz im privaten Be-
reich und deutet tiefe seelische
Verletzungen an. Neben überzeu-
genden Sequenzen in der Bezie-
hung zwischen Ariane und Blau-
bart gleitet die Personenführung
aber auch manchmal in Küchen-
tischpsychologie ab, und gewisse
Bilder, wie das Floss der Medusa,
die Reigen und Umarmungen, wir-
ken aufgesetzt.

Reiches Timbre

Wettgemacht wird das durch
Yvonne Naef. Sie ist als Ariane die
ganzen zwei Stunden als emotio-
nales wie vokales Gravitätszent-
rum auf der Bühne. Mit subtilen
Farbabstufungen und reichem
Timbre gestaltet sie eine faszinie-
rende Figur, in welcher der orches-
trale Reichtum seine Fortsetzung
auf der Bühne findet. Nach for-
dernden zwei Akten findet sie auch
noch die Kraft für einen überlegen,
beeindruckend ruhigen und ge-
spannten Schluss.

[i] WEITERE VORSTELLUNGEN bis
13. Februar. Infos: www.opern-
haus.ch. Paul Dukas: «Ariane et
Barbe bleu», Dirigent Tony Aubin,
anonymes Orchester, Aufnahmen
1968, Gala 2003, 2 CDs.

Leben, Leiden und Landschaften
Spanien ist Gast im Centre PasquArt, Photoforum und Filmpodium Biel

Das Centre PasquArt Biel prä-
sentiert mit Carmen Calvo
und José Manuel Ciria zeit-
genössische spanische Kunst
«at its best». Hochkarätiges
ist mit Joan Fontcuberta auch
im Photoforum zu sehen.

B E AT R I C E  S C H M I D T

Spanische Künstler nehmen auf
vielen internationalen Ausstellun-
gen einen zentralen Platz ein. Be-
günstigt wird dies unter anderem
auch durch das Kulturförderungs-
programm des spanischen Minis-
teriums für auswärtige Angelegen-
heiten, das seit drei Jahren die spa-
nische Kunst im Ausland verbreitet
und positioniert. 

«In dieser Zeit wurden 100 Aus-
stellungen von 40 Kunstschaffen-
den in 80 Ländern und auf vier
Kontinenten ermöglicht», sagte

der spanische Botschafter Gonzalo
de Benito anlässlich der Ausstel-
lungseröffnung von Carmen Calvo
und José Manuel Ciria im Centre
PasquArt in Biel. Das Kunsthaus
profitiert vom Engagement des
spanischen Ministeriums – und
umgekehrt. Denn die Bieler Mu-
seumsarchitektur scheint wie ge-
schaffen für die Kunst von Carmen
Calvo (1950) aus Valencia und José
Manuel Ciria (1960 in Manchester
geboren) aus Madrid.

Leben und Kunst sind bei Car-
men Calvo untrennbar miteinan-
der verbunden. Die Kuratoren Bar-
bara Rose (New York) und Osbel
Suárez (Madrid) haben eine Aus-
wahl von knapp 100 Werken getrof-
fen, die einen repräsentativen Ein-
blick in ihr Schaffen der letzten 30
Jahre geben. «Todo cuanto he bus-
cado» (Alles, was ich gesucht habe,
2004), eine dem Korridor entlang-
gezogene Vitrine mit verschiede-
nen Fundgegenständen, die sich

im Atelier der Künstlerin im Laufe
der Zeit angesammelt haben, ist
eine Art Musée sentimentale und
nimmt vorweg, was die Ausstel-
lung an Fülle und Reichtum so-
wohl formal wie inhaltlich bereit-
hält. 

Ausgerenkte Arme

Die Ausstellung beginnt mit 
einer faszinierenden Serie von
Werken wie der «Ernte-Reihe» (Re-
copilación, 1975) oder der «Land-
schafts-Reihe» (Paisajes, 1975), in
denen viele kleine Stücke gebrann-
ter Tonerde auf die Leinwand ge-
schnürt sind und so eine abstrakte
Komposition bilden. 

Die regelmässigen Anordnun-
gen erinnern an wissenschaftliche
Sammlungen und erschaffen
neue, auf typisch postmoderne Art
Landschaftsbilder, in denen die
Tonerdestücke die Pinselstriche
einer postimpressionistischen
Malerei ersetzen. 

In den Achtzigerjahren inte-
griert Carmen Calvo in ihre Kom-
positionen Fundstücke vom
Flohmarkt, die in ihrer Konstella-
tion eine mehrdeutige Interpreta-
tion des Werkes zulassen; einzig
eindeutig ist dabei die ironische
Kritik, die Calvo an der Gesellschaft
übt. Die Ausstellung kulminiert in
der Salle Poma, wo «Ein Käfig zum
Leben» (Una jaula para vivir, 2001)
installiert ist. Ein riesiger, weisser
Raumkubus, der sein Inneres nur
durch kleine Gucklöcher und über
eine Soundcollage mit Schlafdo-
senmusik und Kindergeschrei ent-
hüllt. An den Wänden finden sich
Zeichnungen von Kindern als
Schaufensterpuppen, deren Arme
ausgerenkt sind. Die Augen sind
verbunden – und sehen trotzdem
alles an täglicher Gewalt. 

Solche Metaphern kennt die
Malerei von José Manuel Ciria
nicht. Die Ausstellung «Squares
from 79 Richmond Grove» in Biel

(zweite Station nach Warschau)
vereint Malereien der letzten zehn
Jahre. An den Werken, die die bei-
den Ausstellungskuratoren Guil-
lermo Solana und Julio César
Abad Vidal ausgewählt haben, 
lässt sich ablesen, dass Ciria die
Malerei immer wieder hinterfragt.
Er experimentiert mit Farben,
Formen und Maltechniken. Mal
sind die Werke angelehnt an
Pollock, später an El Lissitzky. 
Ciria verbindet organische For-
men mit geometrischen Rastern,
macht den Weg vom Archaischen
zum Abstrakten. Und Malschich-
ten gleich, legt er ausgeschnittene
Leinwände übereinander und
kreiert so Collagen, die die Malerei
neu interpretieren.

Imaginäre Welten

Joan Fontcuberta (1955) aus
Barcelona schafft mit «Orogenese –
Landschaften ohne Gedächtnis»
(2002–2004) und der Multimedia-

Installation «Patrouille suisse»
(2004) komplexe, imaginäre Wel-
ten, die zwischen Realität und Fik-
tion, Malerei und Fotografie, Wis-
senschaft und Kunst liegen.

Das Filmpodium wirft ab
28. Januar 2005 einen facettenrei-
chen Blick auf die spanische
Filmproduktion der letzten Jahre.
Die Thematik, die Carmen Calvo
in ihrem Werk beschäftigt, hat die
Auswahl der zehn Publikums-
erfolge – unter anderem «La Mala
Educación» von Pedro Almodó-
var – und Filmpremieren («Sin
noticias de Dios» von Augustin
Diaz Yanez) mitbestimmt. Das
Kinoticket kann mit dem Ein-
trittsbillett zur Ausstellung kom-
biniert werden.

[i] DIE AUSSTELLUNG dauert bis 
6. März 2005, offen Mittwoch 
bis Freitag, 14 bis 18 Uhr, Samstag
und Sonntag, 11 bis 18 Uhr. 
Weitere Infos: www.pasquart.ch


